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Vor fünf Wochen hatte ich meine letzte Messe hier. Das heißt, ich hatte den Termin im Kalender. Aber 
gekommen bin ich nicht. Ich war nämlich im Heiligen Land, genauer gesagt  km nordöstlich von 
Jerusalem, im Palästinensischen Autonomiegebiet: in einem Dorf namens Emmaus. Als ich den 
Schwestern, die dort ein Pflegeheim für arabische Frauen betreiben, sagte, dass mein Flug abgesagt 
wurde und ich also nicht nach Deutschland zurückkehren konnte, riefen sie: Hallelujah. Dann ent-
schuldigten sie sich – nicht wegen meines Heimfluges, sondern wegen der Fastenzeit: Wir nahmen’s 
mit Humor. Für andere Menschen dort war die damals begonnene israelisch-amerikanische Militärak-
tion gegen Iran aber durchaus nicht zum Lachen. Gott sei Dank, wurde ich schließlich mit der ganzen 
Studierendengruppe per Bus nach Ägypten gebracht. Von dort konnten wir problemlos weiterfliegen. 

Bei der Studierendengruppe handelte es sich um das »eologische Studienjahr Jerusalem«, das 
jedes Jahr auf Kosten der deutschen Steuerzahler:innen an der Abtei Dormitio auf dem Zionsberg 
stattfindet. Dort hatte ich wieder unterrichtet: eine Gruppe von evangelischen, katholischen und 
muslimischen Jungtheolog:innen aus Deutschland. Die Vorlesungen hielt ich zusammen mit einer 
Kollegin von der Islamischen eologie. Sie war, bevor sie zum Islam konvertierte, katholisch. Diesmal
forderte sie mich im Hörsaal ganz schön heraus. Sie sagte einmal: »Felix, wir machen hier doch wis-
senschaliche eologie. Da kann man nicht so blumig reden wie du, wenn du von der Auferstehung 
sprichst.« Sie ist eine hervorragende Kollegin, und dass sie sich für den Islam entschied, liegt vielleicht 
daran, wie ihr vorher der christliche Glaube vermittelt wurde. Jedenfalls ließ sie mich nun das erfah-
ren, was die Kirche von Anfang an erlebt hat. Man hört uns zu, bis wir von der Auferstehung Jesu 
sprechen. Dann hält man uns plötzlich für unvernünig. Ja, das Auferstehungszeugnis ist die entschei-
dende Schwelle. Der Evangelist Lukas schildert das heuted plastisch, ja köstlich. Und er zeigt uns dabei
auch, wie man vom Beobachten der Jesusgeschichte mit »trägem Herzen« zum »brennenden Herzen« 
kommen kann.

Lukas erzählt die Geschichte vom Ostersonntag so, dass wir mehr sehen als die beiden auf dem 
Weg nach Emmaus. Wir dürfen schon wissen: Der Wanderer, der sich zu ihnen gesellt, ist Jesus. Sie 
hingegen erkennen ihn nicht. Und es ist geradezu lustig, wie sich Jesus verhält: Er tut so, als wisse er 
nicht, was »das mit Jesus von Nazareth« war und nachher »tut er so, als wolle er weitergehen«. 
Warum? Weil Jesus sich nicht aufdrängen will. Er möchte den beiden den Raum geben, selbst zu 
sagen, was sie wollen und was sie verstanden haben. So zeigt sich allerdings, dass sie Jesus grundsätz-
lich missverstanden haben: Sie sind tief enttäuscht. Denn sie hatten ihn als einen »Propheten« wahrge-
nommen, »mächtig in Tat und Wort«. Wer nur das von Jesus erwartet, wird enttäuscht heimgehen. 
Oder wird über den Papst herziehen mit den Worten Donald Trumps: Er sei ja »weak on crime—
schwach bei der Verbrechensbekämpfung«. Hier zeigt sich der Kontrast. Trump meint, man könne die 
Welt besser machen durch Gewalt. Leo bezeugt das Evangelium in Schwachheit. 

Nun heißt das nicht, dass Waffen immer schlecht sind. Es gibt heute Weltlagen, in denen man 
besser Waffen hat: damit Gewalt verhindert wird. Aber Waffengewalt schafft eine Generation von 
Traumatisierten – keine gute Lösung, keinen gerechten Friede. Deshalb zeigt Jesus dem Paar von 
Emmaus – vielleicht Mann und Frau – den Weg Gottes: »dass der Messias leiden muss, um so in seine 
Herrlichkeit zu gelangen«. Der Weg Gottes ist der Weg der leeren Hände, die wir ihm hinhalten, damit
er sie füllt und uns so zu Boten seines kommenden Reiches macht. Das ist keine Schwäche, die sich 
frustriert verdrückt – »wir aber hatten gehofft« –, sondern die darauf verzichtet selbst-mächtig zu sein,
die um die eigene Schwäche weiß und sie füllen lässt von dem Feuer Gottes, das unsere »Herzen 
brennen« lässt, weil wir erkennen, dass Christus »wirklich auferstanden« ist. 

Aber wie kommt man da hin? Der Evangelist Lukas zeigt uns einen Weg. Es ist kein Patentre-
zept. Es ist ein Weg, auf den wir uns machen können. Wir können Schritt für Schritt vorangehen, um 
das Geheimnis von Ostern immer ein wenig besser zu spüren, zu ergründen, zu verstehen. Denn was 
Lukas uns da vorführt, das ist ja nicht bloß eine Geschichte von zwei Frustierten am Ostersonntag, 
damals in Judäa. Er ist vielmehr das, was die Kirche von Anfang an tut. Lukas schreibt so, dass man es 
im Gottesdienst vorlesen kann, und damit schreibt er für alle, die am Sonntag miteinander Auferste-
hung feiern; und beschreibt sie. Denn was er da erzählt, ist ja der Ablauf eines Sonntagsgottesdienstes: 
Wir gehen die Heilige Schri durch und versuchen in ihrem Licht die Jesus-Ereignisse besser zu ver-
stehen, wir laden ihn ein, doch bei uns zu bleiben, und plötzlich sind nicht mehr wir die Gastgeber, 
sondern er nimmt das Brot, spricht den Lobpreis und gibt es uns! So können wir ihn wieder als Herrn 
seiner Gemeinde und Freund seiner Freunde erkennen. Er lässt sich nicht festmachen, sondern gibt 
uns den Mut und das Licht: So drängt es uns geradezu wieder hinaus in die Dunkelheit, sogar zurück 
»nach Jerusalem«: an die Orte, die uns Angst machen wollen, denn wir spüren, jetzt können wir selbst 
dorthin Licht bringen und bezeugen, dass Gottes Reich kommt.


